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Über die Autorin


Redakteurin, Freie Journalistin, Autorin. Mutter einer Tochter. Allgäuerin. Studierte Literaturwissenschaftlerin. Katzenbesitzerin. Damit wäre eigentlich alles Wesentliche gesagt.




Wenn es anders kommt


„Ihr wollt aber schon noch ein Zweites, oder?“, fragt meine Friseurin mit einer sonderbaren Betonung des Wörtchens „schon“, während sie Shampoo in meinem nassen Haar verteilt. Ich starre an die weiße Decke, mein Nacken steckt unbequem im Haarwaschbecken. Ich zögere. Was soll ich antworten? „Ja klar, leider hat es bisher aber nicht geklappt, wir sind nicht besonders fruchtbar. Ich verstehe aber deine indiskrete Frage, denn ich finde Einzelkinder auch schrecklich.“ Oder lieber: „Wir wissen es noch nicht, Kinder machen so viel Arbeit und kosten so viel Geld. Bis sie aus dem Haus sind 100.000 Euro. Und das mal zwei, das sollte man sich gut überlegen.“ Oder lieber: „Nein, eines reicht mir vollkommen.“ Ich sage: „Mal sehen.“ Und starre weiter an die Decke. Warmes Wasser rieselt über meinen Kopf. Im Radio läuft ein Song von Reamonn. „Wusstest du, dass der Sänger von Reamonn sieben Schwestern hat?“ frage ich meine Friseurin. „Er ist der einzige Junge.“ Meine Frisörin staunt, wir sprechen darüber, wie es wohl sein mag, sieben Schwestern zu haben. Das Einzelkind-Thema ist vergessen – Ablenkung gelungen!


Als unsere Tochter Marlene etwa ein Jahr alt war, begannen wir, über ein Geschwisterchen nachzudenken. Marlene war ein ausgeglichenes, pflegeleichtes Kind. Ein Sturkopf, aber umwerfend süß. Blonde, dicke Haare, blaue Augen, hellwach, voller Lebensfreude und Neugier. Mit ihrer Geburt war ich in eine mir bis dahin voll-kommen fremde Welt eingetaucht. Krabbelgruppe, Babyschwimmen, das volle Programm. Niemals hätte ich mir zuvor vorstellen können, dass ich so werden könnte. Mit „so“ meine ich eine Mutter, die mit ihrem eigenen und zehn weiteren Babys im Pekip-Kurs bei 30 Grad Zimmertemperatur im Kreis sitzt und sich angeregt über die Auswirkung von Beikost auf den Windelinhalt unterhält. Die an alle Freunde und Verwandte Kärtchen verschickt, auf denen stolz steht: „Ich bin da!“ und dann „3570 Gramm“ und „35 cm Kopfumfang“ (mal ehrlich: wen interessiert das?). Und die sich freut wie ein Schneekönig, wenn Fremde einen Blick in den Kinderwagen werfen und rufen „Ist die süüüüß!“.


Aber, was soll ich sagen, genau so war es. Ich genoss das Mama-Sein in vollen Zügen. Marlene machte es mir und ihrem Papa Artur auch leicht, uns in der Elternrolle wohl zu fühlen. Sie entwickelte sich prima, bei den Vorsorgeuntersuchungen nickte der Arzt stets zufrieden und sagte den Satz, den alle jungen Eltern gerne hören: „Sie liegt genau auf der Kurve.“ Das Leben war nahezu perfekt.


Moment, habe ich nicht etwas vergessen? Den Schlaf-mangel, die schmerzenden Handgelenke (Marlene wollte ab dem Alter von drei Wochen nur mit dem Gesicht nach vorne getragen werde, was meinem linken Handgelenk, das dadurch immer abgeknickt war, sehr zusetzte), die ersten eitrigen Ohrenentzündungen? Nein, habe ich nicht, aber auch wenn es anstrengend war, das Leben mit Kind – es war schön und erfüllend. Nach einem knappen Jahr fing ich an, wieder stundenweise als Freiberuflerin zu arbeiten, Artur hatte seine Stunden reduziert und kümmerte sich an einem Tag pro Woche um Marlene. Auch das gefiel mir gut, wir schafften es also offenbar mühelos, Kind und Beruf zu vereinen. Alles war super – und das meine ich ganz und gar ernst. Also starteten wir frohen Mutes und entspannt in die zweite Kinderwunschzeit.


Wochen vergingen, Monate, und nichts tat sich. Die ersten Mamas aus der Krabbelgruppe bekamen runde Bäuche. Geschwister machten sich auf den Weg, wurden geboren. Immer öfter trudelten Kärtchen ins Haus. „Hurra, ich bin da!“, die Fotos darauf zeigten die stolzen großen Schwestern und Brüder mit den Neugeborenen. Ich freute mich – noch – mit den Familien, hörte interessiert zu, wenn die Mütter davon erzählten, wie sie beide Kinder unter einen Hut kriegten. Ich ging davon aus, aus den Erfahrungsberichten der anderen lernen zu können, denn bald würde es bei uns auch so weit sein. Es war nur eine Frage der Zeit.


Marlene feierte ihren zweiten Geburtstag. Von ihren Großeltern bekam sie ein Dreirad aus Holz, die Eigen-konstruktion eines Tüftlers aus der Nachbarschaft, mit dem sie fortan praktisch verwachsen war. Vor meinem inneren Auge sah ich, wie Marlene in zwei oder drei Jahren das Dreirad feierlich an ihre kleine Schwester übergeben würde. Oder ihren kleinen Bruder, aber eigentlich träumte ich von zwei Mädchen. Heute steht das Dreirad in der hintersten Ecke der Garage, verdeckt von allerlei Gerümpel. Manchmal krame ich es hervor, wenn Besucherkinder da sind. Wegwerfen oder verschenken möchte ich es nicht, dafür hängt unser Herz zu sehr daran.


Inzwischen ist Marlene fünf. Ein Geschwisterchen hat sie immer noch nicht und ich weiß, dass sie auch keines mehr bekommen wird. Es gab in den vergangenen Jahren Momente, in denen ich mit dem Schicksal haderte. In denen ich nicht verstand, warum es uns verwehrt sein sollte, ein weiteres Kind zu bekommen. Ich fühlte mich, als wären die anderen an mir vorbei gezogen. Als stünde ich auf der Tartanbahn des Lebens und wäre im Startblock hängen geblieben, während alle anderen davon sausten – um es mal etwas pathetisch auszudrücken. In meinem Bekanntenkreis gibt es fast nur Familien mit zwei Kindern, in unserem Dorf beobachte ich sogar den eindeutigen Trend zu drei Kindern. Eine Erzieherin im Kindergarten frohlockte beim Elternabend: „Es ist bei uns ja fast Standard, drei Kinder zu haben“, was mich etwas bedröppelt drein schauen ließ und nicht gerade dazu beitrug, dass ich mich an diesem Abend besonders wohlfühlte.


Wie auch immer, es gibt jedenfalls aus dem ehemaligen Krabbelgruppen-Freundeskreis neben mir noch eine weitere Mama, die ebenfalls den anderen beim Davonlaufen zuschauen darf und (noch) kein zweites Kind hat, Caro. Sie ist meine Verbündete, mein Rettungsanker – so empfinde ich es tatsächlich. Kürzlich fand ein Treffen mit allen ehemaligen Krabbelgruppen-Teilnehmerinnen und ihrem inzwischen zahlreichen Nachwuchs statt. Zwei von den Müttern, die noch vor fünf Jahren zum ersten Mal einen Babybauch vor sich her schoben, sind mittlerweile Dreifach-Mamas. Ich bin nicht hingegangen – und das nicht einmal, weil ich keine Lust auf das pure Babyglück der anderen hatte, sondern weil Marlene heftig erkältet war. Im Nachhinein war ich allerdings wirklich heilfroh, nicht dort gewesen zu sein. „Es war schon deprimierend“, erzählte mir Caro hinterher lakonisch seufzend. „Alle waren permanent mit ihren Babys beschäftigt und ich saß am Tisch und habe die ganze Zeit nur gegessen.“ In dieser Situation hatte sich Caro so gefühlt, wie ich mich auch oft fühle – irgendwie ausgegrenzt. „Man hat einfach ein anderes Leben mit nur einem Kind“, sagte Caro nachdenklich. Und ich finde, sie hat damit völlig Recht. Es gibt eine eigenartige Kluft zwischen Familien mit mehreren Kindern und Familien mit einem Einzelkind. Die einen können die Sorgen, Nöte und Alltagsproblemchen der anderen nicht so recht nachempfinden. „Sei doch froh, du kannst dein eines Kind jederzeit zur Oma geben und Zeit für dich haben“, erklärte mir meine Freundin Marion, selbst Mutter zweier sehr temperamentvoller Buben, einmal. „Ich kann das nicht, meine Mutter weigert sich, beide Kinder gleichzeitig zu nehmen, das wird ihr zu viel.“ „Mag sein“, antwortete ich. „Aber ich kann nicht behaupten, dass mein Leben die pure Entspannung ist, nur weil ich leichter einen Babysitter finde. Denn gerade weil Marlene keine Geschwister hat, bin ich viel öfter als Spiel- und Konfliktpartner gefordert als du.“


Umgekehrt erinnere ich mich an ein Gespräch mit meiner ehemaligen Kollegin Bine: Sie klagte darüber, dass ihre beiden Mädchen dauernd zusammen hängen würden, sich nur miteinander beschäftigten und kein Bedürfnis danach verspürten, Freundschaften mit anderen zu schließen, weil sie sich selbst völlig genügten. „Das ist doch traumhaft“, sagte ich damals verständnislos. „Zwei Kinder, die sich gut verstehen und miteinander spielen, und du hast frei. Was kann es Schöneres geben?“. Bine schaute mich nur stirnrunzelnd an. Sie fühlte sich von mir nicht verstanden und in ihrer Sorge nicht ernst genommen.


Als Marlene ihren vierten Geburtstag feierte, war ich wirklich deprimiert. Da war dieses wunderbare kleine Mädchen, das die Welt eroberte und schon so selbstständig war. Aber es war niemand da, dem es die Welt zeigen und erklären konnte. Wir, die Eltern, kannten die Welt schon. Immer öfter fragte Marlene nun auch, wann sie endlich auch einen Bruder bekommen würde (ihre Kindergartenfreunde hatten allesamt kleine Brüder). Meine Antwort lautete stets: „Ich kann keinen herzaubern“ und innerlich zerriss es mir das Herz. Sie hätte es verdient, eine große Schwester zu sein, ich hätte es verdient, noch ein Baby zu haben. Warum nur wurde uns dieser doch so natürliche und einfache Wunsch verwehrt? Was machte ich falsch? Machte Artur etwas falsch? Ich begann mich intensiv mit dem Thema zu beschäftigen. Ich bemerkte, dass sich in meinem Alltag plötzlich Vieles um Geschwister drehte. Wenn wir uns mit Freunden trafen, begann ich früher oder später damit, sie nach den Beziehungen zu ihren Geschwistern zu fragen. Als im Radio die Ergebnisse einer Studie vorgestellt wurden, die sich mit Geschwisterrollen befasste, vergaß ich meine Töpfe auf dem Herd und wurde erst durch den sehr strengen Geruch von verbranntem Essen wieder ins Hier und Jetzt befördert. Wenn ich Marlene vom Kindergarten abholte, ging ich in Gedanken alle Mütter durch: Wer von ihnen hat ein Einzelkind? Freiwillig oder ungewollt? Ich las Bücher, die sich mit unterschiedlichen Geschwisterkonstellationen befassten.


Ich kreiste wie ein Adler um das Thema. Und schließlich wurde mir klar: Ich möchte selbst Einzelkinder fragen, wie es ihnen geht. Was sie bezüglich ihres Familienstatus fühlen und denken. Ob sie etwas vermissen. Oder ob sie es vielleicht sogar schön finden, Einzelkind zu sein!


Doch zunächst kam ich nicht besonders weit: Denn ich stellte fest, dass es in meinem Bekanntenkreis kaum Einzelkinder gibt. Jetzt war meine Neugier aber erst recht geweckt. Warum nur gibt es so wenige Einzelkinder, zumindest in meinem Umfeld? (Um es an dieser Stelle gleich vorweg zu nehmen: Wie wir später sehen werden, gilt dieses Spezifikum für mein persönliches Umfeld und deckt sich nicht mit statistischen Zahlen. Einzelkinder sind gesamtgesellschaftlich betrachtet keine Ausnahmeerscheinung.)


Warum entscheiden sich offenbar viele Menschen, die eine Familie gründen, für mehrere Kinder? Sind Einzelkinder etwa so schrecklich? Sind sie einsam, verwöhnt, egoistisch – oder sind das alles Klischees? Fragen über Fragen, auf die ich Antworten finden wollte. Natürlich auch, um endlich diese vorlaute Stimme in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen, die immerzu zu rufen schien: „Was tust du deinem Kind nur an, ihm Geschwister vorzuenthalten?“. Um an möglichst umfassende, tiefgründige und zahlreiche Antworten zu kommen, entwarf ich einen Fragebogen. Ich schickte ihn an Freunde und Bekannte mit der Bitte, ihn an Einzelkinder weiterzuleiten. Nach einigen Wochen tröpfelten immer mehr ausgefüllte Fragebögen in mein Email-Fach.


Ich kann nicht gerade behaupten, überrannt worden zu sein, vielmehr war es ein recht zähes Unterfangen, überhaupt Freiwillige zu finden, die mitmachten. Doch dafür stellte ich fest, dass die Antworten, die ich bekam, sehr ehrlich und erhellend waren. Und mein Projekt konnte beginnen: Ein Buch für alle, die selbst Einzelkinder sind, Einzelkinder haben oder sich einfach fürs Thema interessieren. Denn eines kann ich mit Sicherheit sagen: Der Stoff ist spannend.




(K)Eine Spur von Langeweile


Ist das Leben nicht hundert Mal zu kurz, sich in ihm — zu langweilen? (Friedrich Wilhelm Nietzsche)


„Einzelkind“ ist kein besonders schönes Wort. Es klingt nach Vereinzelung, nach Alleinsein, nach einem tristen Leben ohne Gemeinschaft. Manche Familienforscher wie der Münchener Psychologe Hartmut Kasten plädieren deshalb auch dafür, den Begriff Einzelkind nicht zu verwenden, und stattdessen von „Kindern ohne Geschwister“ zu sprechen. Der Grundgedanke ist sicherlich nicht verkehrt, allerdings kommt mir das ein bisschen so vor, als würde man aus Angst vor Vorurteilen einfach einen Bogen um einen Begriff machen und dadurch nur alles verkomplizieren. So wie man heutzutage politisch korrekt nicht mehr Putzfrau sagt, sondern Raumpflegerin, oder nicht mehr Ausländer, sondern Mensch mit Migrationshintergrund, nicht mehr Behinderte, sondern Menschen mit besonderen Bedürfnissen. Geholfen ist damit wahrscheinlich niemandem, dafür muss man sich erst einmal den Kopf zerbrechen, ob dieses oder jenes Wort vielleicht in irgendeiner Weise unpassend sein könnte. Dinge klar und ohne Umschweife auszusprechen kann einfacher und auch ehrlicher sein. Im Grunde ist die deutsche Sprache wunderbar präzise und deutlich – das ist ein Segen und in vielen Situationen hilfreich. Nichtsdestotrotz weckt das Wörtchen „Einzel-“ im Einzelkind nicht gerade die angenehmsten Assoziationen und ist eine Diskussion wert.


Nun gut, „einzel“ klingt also irgendwie nach „einsam“. Aber ist denn etwas dran an der Vorstellung, dass geschwisterlose Kinder mehr Langeweile verspüren und sich eher allein fühlen als Kinder, die Geschwister haben? Im Fragebogen wollte ich das in Erfahrung bringen. Ich fragte die Einzelkinder, ob sie sich in ihrer Erinnerung als Kind öfter einsam gefühlt hätten oder ihnen häufig langweilig war. Und siehe da: niemand antwortete darauf mit einem „Ja“! Alle Befragten hatten Strategien, um Langeweile gar nicht erst aufkommen zu lassen.


„Langweilig war mir nicht, denn ich hatte viele Spielzeuge. Den Wald neben dem Haus, Playstation (bis heute), einen Hund (der mein bester Buddy war). Der Hund war ohnehin wie ein Bruder – bin mit ihm aufgewachsen, er war ein Jahr älter als ich und ist mit 16 gestorben“, erzählt Moritz, 21. Um die fehlenden Geschwister zu ersetzen, hat er viel unternommen. „Ich war sehr viel im Wald unterwegs, bin Fahrrad gefahren, hatte sehr viele Hobbys wie Bogenschießen, Jiu Jitsu, Gitarre, Tanzunterricht, Darten, Angeln, Luftpistole schießen. Am Wochenende habe ich mich eben mit Freunden getroffen.“


Und auch die 30-jährige Barbara erinnert sich an eine abwechslungsreiche Kindheit: „Ich hatte das Glück in einer Gegend aufzuwachsen, in der es viele Kinder in meinem Alter gab. Zudem wohnten einige meiner Verwandten in unmittelbarer Nähe, was natürlich auch für meine Eltern von Vorteil war. Häufig ging ich nach der Grundschule zu meiner Uroma. Eine meiner Lieblingsbeschäftigungen war es, ihr im Schrebergarten mitzuhelfen“.


Iris, 25, erzählt: „Nein, mir war nie langweilig. Ich konnte mich immer gut allein beschäftigen, habe viel gelesen und gebastelt und hatte viel Zeit, in Ruhe kreative Sachen zu machen.“


Anja, 35, nennt als Strategie, die fehlenden Geschwister zu ersetzen: „Freunde. Nach der Schule waren immer viele Kinder bei uns zuhause. Sie alle haben bei uns gegessen, manchmal bei uns geschlafen, gespielt etc.“


Auch Sina kann sich nicht an Langeweile erinnern: „Nein, ich hatte viele Tiere und viel Verantwortung dadurch. Auch bin ich ein sehr kreativer Mensch und habe mich viel und gerne selbst beschäftigt.“


Felicia, 15, betont: „Ich hatte wirklich nie das Gefühl von Langeweile, weil ich mich selbst sehr gut in der Natur oder mit Tieren beschäftigen konnte und ich auch sagen muss, dass meine Eltern immer zusammen mit mir Dinge unternommen haben.“


Der Tenor ist also klar: Obwohl sie keine Geschwister zum Spielen (und Streiten) haben, empfinden Einzelkinder ihre Kindheit nicht als langweilig. Das liegt zum einen daran, dass sie gelernt haben, sich allein zu beschäftigen und zum anderen daran, dass sie ihre Zeit eben mit Freunden, Verwandten und Hobbies verbringen. Hier kommen auch die Eltern und ihr Erziehungsstil ins Spiel. Eltern, die es ihrem Einzelkind ermöglichen, schon früh soziale Kontakte zu knüpfen, tun ihrem Kind sicherlich einen Gefallen. Ich selbst habe es immer so praktiziert. Die Stunden in der Krabbelgruppe, beim Babyschwimmen und beim wöchentlichen Kaffeekränzchen mit anderen Müttern und ihren Kindern waren dazu da, mich und Marlene zu unterhalten und zu beschäftigen und nebenbei Sozialverhalten zu üben.


Schon als Marlene ein Baby war, gab es für uns beide kaum etwas Öderes, als Tage, an denen wir rein gar nichts vorhatten, es in Strömen regnete oder ein Schneesturm tobte und wir das Haus nicht verlassen konnten. Ich hätte das vorher wirklich niemals für möglich gehalten! Ein Baby, dachte ich, ist glücklich, wenn es seine Mama sieht, einen Greifling aus Bio-Holz in den kleinen Patschehändchen hält, alle paar Stunden mit selbst gekochtem Bio-Brei gefüttert wird und abends vom Papa noch ein bisschen geschaukelt und besungen wird. Dann noch zwischendurch eine kleine Runde spazieren gehen und fertig.


Aber weit gefehlt! Zumindest Marlene brauchte von Anfang an verblüffend viel Input. Hellwach musterte sie ihre Umgebung, wie ein Schwamm sog sie alle Eindrücke auf – und verlangte alsbald nach neuen. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als mich mehrmals pro Woche in Gesellschaft zu begeben, und Spazieren gehen war auch eher ein Dauerzustand als ein einmaliges tägliches Kurzereignis. Am glücklichsten war Marlene dann, wenn viele Menschen in ihrer Nähe waren, sie auf ihrer Decke auf dem Boden lag, ein Spielzeug in den Händchen – und sie in Ruhe die Leute mustern konnte. Sie wollte nicht bespaßt werden, das empfand sie eher als Ablenkung von ihrer eigentlichen Tätigkeit, dem intensiven Studium von Menschen. Sie wollte ungestört dort liegen und schauen. Die ideale Beschäftigung für uns waren also Kaffeekränzchen: Stimmengewirr, fröhliches Lachen, Geschirrklappern – ein herrliches Sammelsurium an positiven Reizen. Dementsprechend mühsam gestalteten sich dagegen eben jene ereignislosen Tage ohne Verabredung und mit Mistwetter: Den ganzen Tag nur Mama und altbekanntes Spielzeug, das langweilte schon mein sechsmonatiges Baby. Da musste ich dann kreativ werden und doch ein Bespaßungsprogramm starten: Reiskörner in Plastikflaschen, Schneebesen mit bunten Tüchern, Singspiele und Reime. Und insgeheim die Stunden zählen, die im Schneckentempo dahin krochen. Denn ich kann nicht behaupten, dass ich das besonders spannend fand. Es gibt einen lustigen und treffenden Spruch, der mir in diesem Zusammenhang in den Sinn kommt: „Die Tage mit Kindern sind lang, die Jahre kurz“.


Schon da begann ich mir manchmal zu wünschen, ich hätte zwei Kinder: Dann hätte das Baby immer etwas zu schauen – denn mit großen Geschwistern ist nun einmal immer etwas los. Ich spürte eine Art unbestimmte Sehnsucht nach so etwas wie einem großen Familienverbund. Nicht nur zwei Menschen (das Kind und ich) sollten eigentlich den Tag gemeinsam verbringen, sondern viele sollten es sein, ein Kommen und Gehen, wechselnde Gesichter, unterschiedliche Stimmen und Gerüche – so stellte ich mir die ideale Umgebung für mein lebenshungriges, hellwaches Baby vor. Und ehrlich gesagt auch für mich, denn wie ich feststellte, brauche auch ich relativ viel Input, um mich nicht zu langweilen. Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm.


Was damals schon in Ansätzen spürbar war, setzt sich bis heute fort: Wir können es nicht gut, über längere Zeit zu zweit zu sein. Erst gestern war so ein Tag. Es sind gerade Ferien, der Kindergarten hat also zu und Marlene und ich waren allein zu Hause. Morgens um neun – Artur war längst bei der Arbeit – hatten wir gefrühstückt, gepuzzelt und gemeinsam die Spülmaschine ausgeräumt. Draußen tobte ein Sturm und mir war klar, dass uns noch mindestens zehn Stunden bevor standen, die irgendwie gefüllt werden mussten.


„Ich setze mich ein bisschen an den Computer und schreibe etwas“, versuchte ich mein Glück. „Du kannst ja derweil spielen.“ Marlene zeigte sich wenig erbaut über meinen Vorschlag. „Ich bleibe bei dir“, stellte sie klar und ließ ihren Worten sogleich Taten folgen. Ich beschloss, sie zu ignorieren, meinen Text zu schreiben und darauf zu vertrauen, dass ihr das bestimmt bald zu eintönig werden würde. Weit gefehlt! Sie setzte sich buchstäblich auf meine Füße und wich mir nicht von der Seite. An Konzentration war nicht zu denken, weil Marlene mich in einer Tour irgendetwas fragen musste. Immer wieder zupfte sie an meinem Hosenbein und nörgelte: „Mama, du sollst nicht schreiben.“ Ich reagierte genervt und begann zu schimpfen, ein Wort ergab das andere – und das Ende vom Lied waren ein Streit, ein weinendes Kind und eine wutschnaubende Mutter, die ihren Computer wieder ausschaltete. Ich sollte an dieser Stelle erwähnen, dass wir keinen Fernseher haben und Marlene nur ab und zu ausgewählte Sendungen am Computer anschauen darf – vielleicht ist das der Fehler. Ich werde so bald wie möglich mit Artur darüber sprechen. Mit der Option, das Kind vor dem Fernseher parken zu können, verlaufen solche Tage sicherlich entspannter.


Ich weiß, ich weiß und ich höre schon den empörten Aufschrei einiger Leser: Es gibt kein schlechtes Wetter, nur schlechte Kleidung; man kann so viel Spaß haben im Regen, Regenwürmer begutachten, in Pfützen springen und solche Dinge; sogar Trampolin springen ist bei Regen lustig, denn dann spritzt es so toll. Und überhaupt: Man kann Knete selber machen, aus Klopapierrollen lustige Männchen basteln oder gemeinsam den Kleiderschrank ausmisten. Und schwupp, ist so ein öder Regen-Sonntag vorbei. Schon klar. Oder eben doch pädagogische Prinzipien über den Haufen werfen und einen Fernseher anschaffen. Aber es könnte doch auch viel leichter sein: Zwei oder mehr Geschwister puzzeln und kneten zusammen, spielen gemeinsam im strömenden Regen im Garten, bauen zusammen eine Wolldecken-Höhle. Mama macht der-weil Erwachsenen-Dinge. Und schwupp, ist der Tag wirklich schnell vorbei!


Wie auch immer, die befragten Einzelkinder haben also allesamt angegeben, sich als Kind nicht einsam und gelangweilt gefühlt zu haben. Und wenn ich darüber nachdenke und ehrlich bin, betrifft das Gefühl der Langeweile auch oft eher mich als meine Tochter an besagten ereignislosen Tagen. Nicht, weil ich mich nicht mit mir selbst beschäftigen könnte (im Gegenteil!), sondern weil ich mich genötigt fühle, mein Kind zu beschäftigen, und diese Dinge naturgemäß für einen Erwachsenen nur so mittelmäßig interessant sind. Marlene hat an solchen Tagen zwar auch Durchhänger, aber im Grunde findet sie meist schnell eine Tätigkeit. Das Problem ist halt (für mich), dass ich dann oft als Spielpartner herhalten muss – und als erwachsener Mensch habe ich keinen Spaß an Kinderspielen, zumindest nicht stundenlang. Ich fühle mich aber trotzdem irgendwie dazu verpflichtet, mitzuspielen. Schließlich kann ich nachvollziehen, dass es viel mehr Spaß macht, im Spiel mit anderen zu interagieren, und dass alleine spielen nur eine Notlösung ist. Also darf ich eben ran. Mehr dazu im nächsten Kapitel.
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